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Vorwort. 

Die vorliegende Arbeit ist in ihren Hauptteilen das 
Produkt rein persönlicher Beobachtungen des Verfassers. 
Die Literatur über Lebensmittelversorgung ist sehr spärlich 
und beschäftigt sich, sofern sie überhaupt in den Lebens-
mittel m a r k t verkehr übergreift, vorwiegend mit Fleisch-
notfragen oder bringt, wo Markthallen erwähnt werden, rein 
bautechnische Angaben für Architekten. Aufgabe dieser 
Arbeit soll es sein, hier eine Lücke auszufüllen, hinzuweisen 
auf die große volkswirtschaftliche Bedeutung einer gesun-
den Lebensmittelpolitik in unseren Großstädten, und die 
Markthallen als Konzentrationspunkte des gesamten Le-
bensmittelmarktverkehrs in ihrer für die Ernährung der 
Bevölkerung ausschlaggebenden Stellung zu betrachten. 

Mit Bedacht habe ich davon abgesehen, eingehend die 
Statistik anzuführen und zu berücksichtigen, da mannigfache 
Erfahrungen über den Wert der Statistik auf diesem Gebiet 
mich lehrten, daß diese in den meisten Fällen keinen An-
spruch auf Genauigkeit machen kann und so geeignet ist, zu 
durchaus falschen Schlüssen zu verleiten. Möge dieser Hin-
weis genügen, um die in Betracht kommenden Behörden dar-
auf aufmerksam zu machen, daß eine Statistik, soll sie Wert 
haben, sich aufbauen muß auf genauen Einzelangaben der 
Beamten, daß also mit Beantwortung diesbezüglicher Rund-
fragen solche Beamte zu beauftragen sind, denen genügende 
Kenntnisse der wirtschaftlichen Verhältnisse zur Seite 
stehen, um alle oft ausschlaggebenden Nebenumstände in 
gebührender Weise zu berücksichtigen. Möge die ganze 
Arbeit ihren Zweck dahin erfüllen, unsere Kommunalbehör-
den darüber aufzuklären, daß Halbheiten, wie sie sich ge-
rade in Einrichtungen für den Lebensmittelmarktverkehr 
häufig finden, hier auf keinen Fall am Platze sind. 

H. K r ü e r , Markthallen. 1 
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Allen, Magistraten und Privatpersonen, die geholfen 
haben, zu dieser Arbeit das Material zu sammeln, spreche 
ich an dieser Stelle für ihre Mühewaltung und ihr freund-
liches Entgegenkommen meinen herzlichsten Dank aus. Mein 
besonderer Dank gilt Herrn Professor Dr. A. Weber, der die 
Freundlichkeit hatte, die Herausgabe dieser Arbeit anzu-
regen, und Herrn Dozent Dr. Hirsch, der zusammen mit 
Herrn Professor Dr. Weber durch manche Belehrungen 
in dieser Materie meine Gedanken befruchtete, und nicht 
zum wenigsten Herrn A. Meinert, Syndikus der Kammer 
für Kleinhandel zu Bremen, mit dessen Hilfe es mir eigent-
lich erst möglich war, das umfangreiche Material zu 
sammeln. 

Bremen, den 21. Juni 1913. 

D e r V e r f a s s e r . 



E r s t e s K a p i t e l . 

§. i. Die Organisation des Lebensmittelverkehrs auf 
dem Markt als Aufgabe der öffentlichen Behörden. 

Eine Hauptaufgabe unserer kommunalen Sozialpolitik 
ist die Lösung der Frage der zweckentsprechenden Ernäh-
rung der städtischen Bevölkerung. Schon durch den Ge-
burtenüberschuß in den Städten ist die Landwirtschaft ge-
zwungen, Lieferant für eine stets wachsende Menschenzahl 
zu sein. Besonders erschwert wird ihr dies aber durch die 
A b w a n d e r u n g v o m L a n d e ; denn nicht genug, daß 
ihr auf diese Weise ein Teil ihrer so notwendigen Arbeits-
kräfte verloren geht, wird durch die Abwanderung die Zahl 
derjenigen, die sie zu versorgen hat, noch größer; denn man 
muß wohl bedenken, daß, wenn die Weggewanderten zwar 
früher auch von der Landwirtschaft ernährt worden 
sind, als sie noch auf dem Lande waren, ihre Ernährung in 
der Stadt doch schwerer und nur mit größeren Kosten be-
werkstelligt werden kann. Auf dem Lande, an der Quelle 
der Nahrungsmittel, können Produkte, die sich zum Versand 
in die Stadt ihrer geringen Quantität oder Qualität wegen 
nicht eignen, noch verwertet werden, in der Stadt nicht; 
außerdem wirken Fracht und Transport auf die Ware 
verteuernd und ihren Nährwert beeinträchtigend ein. Durch 
die Industrialisierung des Landes und den Transport wer-
den die einheimischen landwirtschaftlichen Produkte, wenn 
ein staatlich begrenzter Bezirk allein auf sie angewiesen ist, 
also teurer, und eine Erschwerung der gesunden Volks-
ernährung in den Städten ist die Folge davon. 

Viel bedenklicher ist diese Tatsache aber noch, wenn 
man für ein Land, in dem sich, wie in Deutschland, die 
Industrie so schnell entwickelt, die Z u k u n f t in Betracht 
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zieht; denn bedenkt man auch, daß der technische Fort-
schritt und die Urbarmachung des Ödlandes die Landwirt-
schaft produktiver gestalten werden, so muß man anderer-
seits doch auch mit dem abnehmenden Bodenertrage rech-
nen. Dazu kommt, daß die Gebiete, die bis jetzt Produk-
tionsquellen für die Städte sein konnten, infolge der Indu-
strialisierung einen Teil der sonst gelieferten Produkte zu 
ihrer eigenen Ernährung gebrauchen müssen und auch aus 
Mangel an Arbeitskräften und infolge der Ausnutzung des 
Bodens für die Industrie nicht mehr so viel produzieren 
können wie früher. 

J e mehr also ein Land Industriestaat wird, desto weni-
ger kann es sich auf seine eigene Landwirtschaft verlassen, 
und umsomehr ist es abhängig von den Ländern, die Roh-
stoffe für die Ernährung oder für Industriezwecke wegen 
ihres eigenen Überflusses ausführen können, das heißt 
mit anderen Worten: Ein Industriestaat ist darauf ange-
wiesen, seine Nahrungsmittel fast ganz aus dem Aus-
lande zu beziehen, und da naturgemäß die Landwirtschaft 
ihre Ernährung fast ganz aus ihrer eigenen Produktionsquelle 
bestreitet, sind es gerade die B e w o h n e r d e r S t ä d t e , 
die vorwiegend Produkte des Auslandes oder weiter ent-
fernt liegender Gebiete zu ihrer Ernährung bedürfen. Dem 
Handel ist es also ganz in die Hand gegeben, eine Versor-
gung der Städte mit Lebensmitteln herbeizuführen. Da nun 
aber bei jedem Handel der Tauschwert, selten der Ge-
brauchswert bezahlt wird, so sind je nach der Größe des 
Angebotes die Preise hoch oder niedriger. Für eine mög-
lichst billige und genügende Ernährung der Stadtbewohner 
ist also Voraussetzung ein starkes Angebot. 

Schon einerseits die Bedeutung der richtigen Ernährung 
für die Erzeugung eines kraftvollen Geschlechtes, für den 
Kulturfortschritt eines Volkes, andererseits die mit jedem 
Privatbetriebe mehr oder minder verbundene Unsicherheit, 
die eine Folge der Abhängigkeit von Lieferanten und Ar-
beitern ist, dazu das Streben nach möglichst großem Eigen-
gewinn zwingen uns zu der Maßnahme, die Versorgung der 
Städte mit Lebensmitteln nicht allein der individuellen Ini-
tiative zu überlassen. Die Stadt selbst und die städtischen 
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Verwaltungen müssen dafür sorgen, daß eine Situation ge-
schaffen wird, auf Grund deren der Lebensmittelverkehr 
sich leicht und stetig abspielt. Gute Märkte sind hierfür 
die Hauptbedingung. 

„Wenn ein Markt vorhanden ist, welcher genügende 
Fläche darbietet, gute Zufuhren besitzt, über gute, rasche 
Verbindungen mit Binnenland und Meer verfügt, wenn es 
gelingt, durch praktische bauliche Veranstaltungen, wohl-
feile Tarife, sichere Verkaufsgelegenheiten für den Produ-
zenten, im übrigen durch Zurückhaltung hinsichtlich aller 
staats- wie gemeindepolizeilicher Einwirkung und Ein-
mischung dem Lebensmittelmarkt für Angebot und Nach-
frage eine gern aufgesuchte Stätte, ständige Preise und 
minimale Nebenkosten zu schaffen, so ist das schon ein 
großer Schritt zur Lösung der Frage (der Volksernährung). 
Ist es ferner möglich, rasche und gute Zufuhren herbeizu-
führen, dieselben so rasch als möglich zu verwerten und in 
die kleinen und kleinsten Verästelungen und Äderchen des 
Verkehrslebens der Großstadt zu bringen, bei dieser Unter-
verteilung der Waren das größtmöglichste Quantum an Zeit 
und Kosten zu sparen: die Vorteile eines solchen Marktes 
müssen in Preisermäßigung von Brot, Fleisch, Fischen, 
Früchten, Gemüsen und allen Gegenständen notwendigen 
täglichen Bedarfs zutage treten. Die täglich so gewonnenen 
Pfennige werden endlich im Jahre Markstücke und erschei-
nen so sicher merkbar im Preise der Arbeit im Haben des 
Haushalts des mäßig Bemittelten." (Eberty, Über Lebens-
mittelversorgung von Großstädten in Markthallen, S. 5, 6.) 

Diese wenigen Sätze zeigen treffend, von wievielen 
kleinsten Umständen das Gebiet der Lebensmittelversorgung 
abhängig ist und wieviel getan werden muß, um hier der 
großen Bedeutung dieser Frage entsprechende Zustände 
herbeizuführen. 

Denn es besteht kein Zweifel darüber, daß es im ur-
eigensten Interesse des Staates und unserer Städte liegt, 
durch eine wohlgeordnete Lebensmittelpolitik für ein 
r e i c h e s u n d r e g e l m ä ß i g e s A n g e b o t von Nah-
rungsmitteln, für gesunde Konkurrenz der Händler unter-
einander und damit für eine Verbilligung der Preise zu sor-
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gen. Lange hat es gewährt, bis daß Deutschland und seine 
Städte zu dieser Erkenntnis durchgedrungen sind. Um viele 
Jahre hat es sich von Frankreich und England überholen 
lassen. Erst nach der Gründung des Reiches, als die Zeit 
des sogenannten Munizipalsozialismus kam, wo die Städte 
erkannten, daß mit den ihnen gewährten Rechten auch ein 
Teil der früheren Pflichten des Staates auf sie überging, 
finden wir in Deutschland die ersten Anfänge einer Massen-
heranführung von frischen Lebensmitteln und ihre Vertei-
lung durch Markthallen, die folgerichtig durch den rasch 
wachsenden Lebensmittelverbrauch sich entwickeln mußten. 

§ 2. Die Entwicklung des Nahrungsmittelverkehrs 
auf den städtischen Märkten bis zur Errichtung der 

Markthallen. 

J e mehr die Städte vom zwölften Jahrhundert an auf-
blühten, und je mehr ihre Bewohner sich ausschließlich dem 
Handwerk widmeten, um so lebhafter wurden die Wechsel-
beziehungen zwischen Stadt und Land; denn die Stadt war 
mehr als ehemals auf die ländlichen Produkte angewiesen, 
und die Landleute bedurften, je größere Kulturfortschritte 
sie machten, desto mehr der Produkte der städtischen 
Handwerker. Eine vollständige Arbeitsteilung entwickelte 
sich so nach und nach, die wieder ein weiteres Vorschreiten 
der Geldwirtschaft zur Folge hatte. 

Die Wochenmärkte, die Vorläufer der Markthallen, 
wurden an Quantität und Qualität der Ware leistungs-
fähiger, und eine vermehrte Käuferzahl war die Folge. Die 
Bauern hatten wegen der großen Nachfrage nach ihren Pro-
dukten nicht mehr nötig, alles zur Stadt zu bringen und 
selbst zu verkaufen. Es bildete sich der den Stadtvätern 
so sehr verpönte Z w i s c h e n h a n d e l , der nach ihrer 
Meinung — vielleicht in damaliger Zeit nicht mit Unrecht 
— allein zur Verteuerung der Waren beitrug. 

Die Landleute, die früher regelmäßig ihre eigenen Pro-
dukte zur Stadt lieferten und nur ausnahmsweise aus Ge-
fälligkeit auch geringe Quantitäten ihrer Nachbarn mit-


